
Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



Monatshefte 

für deutsche Sprache und Pädagogik. 

(Früher: Pädagogische Monatsheft«.) 

A MONTHLY 

DEVOTED TO THE STUDY OF GERMAN AND PEDAGOGY. 

Organ des 

Nationalen Deutschamerikanischen Lehrerbundes. 

Jahrgang XVI* Oktober 1915. Beft 8. 

Nationaler Deutschamerikanischer Lehrerbund. 



(Offiziell.) 

Den Bundesmitgliedern zur geil. Kenntnisnahme, dass der bisherige 
Schatzmeister des Bundes, Herr Karl Engelmann, sein Amt niedergelegt 
hat. Mit Zustimmung sämtlicher Vorstandsmitglieder ernannte der Prä- 
sident Herrn Bernhard C. Straube, 962 Island Avenue, Milwaukee, zum 
Bundesschatzmeister für die Zeit bis zur nächsten Beamtenwahl. Die 
Mitglieder sind gebeten, ihre Beitragszahlungen von nun an an Herrn 
Straube zu machen. 

Milwaukee, Wisconsin, im September 1915. 
Der Vorstand des Nationalen Deutschamerikanischen Lehrerbundes. 

Leo Stern, Präsident. Theodor Charly, Sekretär. 



Der Weltkrieg. 



Aus dem Jahresbericht Theodor Stempfels von Indianapolis, de» Ersten 
Sprechers des Nordamerikenischen Turnerbundes, vor dessen Tag- 
satzung, abgehalten zu Denver. Col., im Juni d. J. 



Es ist nun gerade ein Jahr, dass durch Ostreich-Ungarns Kriegserklä- 
rung an Serbien der unheilvolle Weltkrieg seinen Anfang genommen. Ein 
fürchterliches Unglück ist über die Völker Europas hereingebrochen, das 
in dem grossen Menschenschlachthaus von Stunde zu Stunde an Umfang 
zunimmt. Die Zeit ist aus den Eugen geraten. Die blinde Leidenschaft, 
die der Krieg entfesselt, hat Familien entzweit, Bande der Freundschaft 
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und gegenseitigen Wertschätzung jäh zerrissen, und sogar die Männer der 
Wissenschaft der ganzen Kulturwelt in feindliche Lager getrennt. Die 
Lüge ist triumphierend über alle Lande gezogen, und ihr Pesthauch richtet 
mehr Unheil an, als alle Mordwerkzeuge der Armeen es vermögen. Der 
Same unversöhnlichen Hasses wird allüberall ausgestreut. Aus ihm wird 
einst die blutige Saat neuer Kriege für kommende Generationen hervor- 
gehen; denn der bisherige Verlauf der Weltgeschichte widerspricht dem 
schönen Traum vom ewigen Frieden. 

Auch in unserer Eepublik, die sich zum grossen Teile aus den Ab- 
kömmlingen der kriegführenden Nationen zusammensetzt, hat sich das 
schleichende Gift der Lüge im Volkskörper eingenistet. Geschürt von 
einer brutalen, gewissenlosen Presse, ist die Zwietracht, das Misstrauen, 
die Erbitterung unter den Bürgern dieses Landes erweckt worden. 

Um ein Beispiel anzuführen, bis zu welchem Grade das englische 
Kabel das gesunde Urteil zu trüben vermag, hören Sie Professor Charles 
W. Eliot, „President Emeritus" der Harvard Universität. 

Im Oktober 1913 sagte er in New York in einer Eede über das Thema: 
„Amerikas Dankesschuld an Deutschland" : „. . . . Die amerikanischen 
Studenten brachten von deutschen Universitäten .... die Kenntnis zweier 

grosser Lehrsätze heim Zuerst Volkserziehung, allgemeine Bildung, 

die dem einzelnen Verantwortlichkeit einpflanzte, dann bürgerliche Frei- 
heit, Freiheit in Industrie, Gesellschaft, Regierung, Freiheit mit gesotz- 
licher Ordnung. Diese zwei grossen Prinzipien haben im protestantischen 
Deutschland ihren Aufstieg genommen, und Amerika ist der grösste Bene- 

fiziat dieser Lehre gewesen Wissenschaftliche Forschung ist von 

Tausenden amerikanischer Studenten und Lehrern in Deutschland erwor- 
ben worden Es ist wohl wahr, dass Amerika, Deutschland, England, 

Frankreich und Italien für diesen vollendeten Geist und die Methode der 
Forschung verpflichtet ist. Amerika schuldet indes Deutschland deshalb 
mehr, als allen genannten Ländern, weil der Umfang deutscher Forschung 
grösser und breiter ist, als der in irgend einem der genannten Länder sicht- 
bar gewordene/' 

Im November 1914 schrieb derselbe Eliot in der New Yorker „Times" : 
„Die eigentliche Ursache des Krieges ist der allmählich sich entwickelnde 
barbarische Zustand des deutschen Geistes und Willens/' 

Und erst im letzten Monat schrieb derselbe „President Emeritus" an 
den Schatzmeister des Bundesvororts : „Wenn neutrale Nationen aufhören 
würden, die Alliierten mit Kriegsmaterial zu versehen, so würde Deutsch- 
land wahrscheinlich seinen Willen Europa aufzwingen — ein unbeschreib- 
liches Unglück für die Freiheit." 

Nach Professor Eliots Auffassung ist also unsere Riesenausfuhr von 
Geschossen und Kanonen nicht eine blosse Profit jagd habgieriger Fabri- 
kanten, sondern eine Notwendigkeit für unsere Bepublik, ihren Teil dazu 
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beizutragen, ein Volk zu Boden zu werfen, das einen Verzweiflungskampf 
gegen eine Welt von Feinden kämpft, Deutschland zerstören zu helfen, 
dem Amerika nach des Professors eigenen Worten zu grösserem Danke ver- 
pflichtet ist, als England, Frankreich und Italien. 

Setzen wir der Eliotschen Auffassung über die Notwendigkeit des 
Waffenschachers noch den Ausspruch des Engländers ilustin Harrison zur 
Seite, der in seiner in London erscheinenden Monatsschrift „The English 
Review" im April schrieb : „Amerika tut alles was es kann für uns ; es will 
uns helfen zu gewinnen", dann, meine Freunde, hat man begründete 
Ursache, die Aufrichtigkeit unserer vielgepriesenen* Neutralität anzu- 
zweifeln. 

Wir beten am Sonntag für den Frieden und bestehen auf unserem 
legalen Rechte, während der Woche durch Waffenausfuhr den Krieg zu ver- 
längern; wir erachten es als unsere schönste Aufgabe, die Humanität hoch- 
zuhalten, und unsere Fabrikanten schliessen zur gleichen Zeit Lieferungs- 
verträge für Mordwerkzeuge im Betrage von anderthalb Milliarden ab ! 

Sehr viele unserer Mitbürger sind geneigt, sich den Monarchen als 
eine Art Übermenschen vorzustellen, der mit schrankenlosem Willen über 
das Wohl und Wehe seiner Untertanen verfügen kann; sie vergessen 
jedoch, dass in internationalen Verwicklungen der Präsident der Vereinig- 
ten Staaten — der „König im Frack", wie ihn Karl Heinzen einst nannte 
— mehr Machtbefugnis besitzt, als sie, mit allenfallsiger Ausnahme des 
russischen Zaren, den goldbetressten Monarchen „von Gottes Gnaden" jen- 
seits des Ozeans zugestanden wird. Das amerikanische Volk darf sich des- 
halb beglückwünschen, dass in der letzten Präsidentenwahl ein gewisser 
„Rauher Reitersmann" sich selbst sein politisches Grab gegraben hat. 

Wohl ist die Mahnung an die amerikanischen Bürger berechtigt, in 
kritischer Zeit dem Präsidenten beizustehen, aber in der Demokratie hat 
der Präsident seinerseits wieder die Verpflichtung, ehe er den Rubikon 
überschreitet, dem Volkswillen volle Berücksichtigung zu schenken. 

Der Argwohn, dass unsere Regierung in ihren Unterhandlungen mit 
England und Deutschland mit zweierlei Mass gemessen, dass sie Englands 
gewaltsamer Unterdrückung unseres Überseehandels gegenüber sich fast 
knieschwach gezeigt, während sie die diplomatischen Beziehungen zu 
Deutschland von Anfang an auf des Messers Schneide trieb, der Argwohn, 
dass unsere Neutralität parteiisch ist, hat sich in Millionen von Bürgern 
unserer Republik festgesetzt. 

Man hat amerikanischen Bürgern ihre Sympathie für Deutschland 
zum Vorwurfe gemacht und deshalb ihre Loyalität bezweifelt, als ob die 
Liebe zu England den Wertmesser amerikanischer Bürgertugend bilden 
würde. 
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Der Amerikaner deutschen Stammes wird stets energischen Protest 
gegen den Versuch erheben, die freie Republik der Vereinigten Staaten 
zum Vasallenstaate Englands herabzuwürdigen. 

Er kann von der Presse dieses Landes weder erwarten noch verlangen, 
dass sie sich auf Deutschlands Seite neige, aber er hat ein volles Recht 
dazu, von ihr Gerechtigkeit und Wahrheit zu fordern. Dass diese Forde- 
rung jedoch eine vergebliche ist, das hat ein grosser Teil der Presse, beson- 
ders im Osten, schon seit Beginn des Krieges sattsam gezeigt. 

Den Editoren jener Presse ist es wohl noch nie zum Bewusstsein ge- 
kommen, wie tief sie das Gefühl von Millionen amerikanischer Bürger 
verletzen, wenn sie in blindem Parteihasse die Gurkas und die Turkos, die 
Kosaken und Japaner als die Beschützer und Retter europäischer Kultur 
und Zivilisation preisen, während sie auf Grund böswilliger Lügenberichte 
die deutschen Volksheere als Rotten von Hunnen und Barbaren, von Die- 
ben, Weiberschändern und Kindermördern schildern. Jene Editoren 
haben wohl noch nie daran gedacht, dass sie mit solchen Beschimpfungen 
die Blutsverwandten, Freunde und Bekannten amerikanischer Bürger tref- 
fen. Aber nicht genug damit, hielten sie es auch für ihre patriotische 
Pflicht, die Amerikaner deutschen Stammes direkt anzugreifen. Vor Aus- 
bruch des Krieges gehörten diese zu den wünschenswertesten Elementen 
des amerikanischen Bürgertums, das hat ihnen bis zum Überdruss jeder 
Kandidat für ein politisches Amt, vom Wardpolitiker bis zum Präsident- 
schaftsaspiranten gesagt, — jetzt sind sie mit einem Male verdächtige Ge- 
stalten geworden, weil sie mit dem Lande ihrer Eltern oder ihrer Geburt 
in der Stunde der Not Mitgefühl zeigten, weil sie nicht zum Verräter wur- 
den an den heiligen Banden der Familie und Freundschaft, die sie mit 
Deutschlands Gauen verknüpfen. 

Allerdings müssen wir, um gerecht zu sein, auch gestehen, dass von 
solchen, deren Sympathie auf deutscher und östreichischer Seite ist, in 
manchen Städten Fehler begangen wurden. In dem Eifer, ihrer Sache zu 
dienen, in ihrem Unmute über die tagtäglich gekabelten Lügenberichte 
Hessen sich Vereinigungen amerikanischer Bürger deutscher oder irischer 
Abstammung zuweilen zu Demonstrationen verleiten, die bei ruhiger Über- 
legung besser unterblieben oder in anderer Form viel wirksamer gewesen 
wären. 

Die fetten Profite, die durch die enormen Lieferungen von Kriegs- 
material in die Taschen amerikanischer Fabrikanten wanderten, sind un- 
geheuer teuer bezahlt mit dem Verluste der jahrhundertelangen, aufrich- 
tigen Freundschaft des deutschen Volkes. 

Dem Amerikaner deutschen Stammes wird einst, nachdem der heiss- 
ersehnte Friede wiederhergestellt, die Aufgabe zufallen, die tiefe Verstim- 
mung und Erbitterung, die der Weltkrieg zwischen Deutschland und Ame- 
rika heraufbeschworen, abzuschwächen und zu verwischen. 
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Hoffen wir, dass auch für uns Amerikaner deutscher Abstammung 
eine Zeit kommen wird, in der wir das bittere Gefühl der Enttäuschung, 
das wir heute so schmerzlich empfinden, überwinden können, eine Zeit, in 
der die gesunde Vernunft wieder in ihre Eechte tritt, eine Zeit, in der 
selbst der pro-britisch gesinnte Amerikaner uns für die unerschrockene 
Haltung, die wir in diesen kritischen Momenten eingenommen, seine Ach- 
tung nicht versagen wird ! 



Der Vorgang des Lesens. 



Von Rudolf Schulze, Begründer des Psychologischen Instituts vom 
Leipziger Lehrerverein. 



I. 

Die Untersuchungen über den Vorgang des Lesens stammen erst aus 
der neueren Zeit. Wer vor 50 Jahren die Frage aufgeworfen hätte, wie 
denn eigentlich das Lesen zustande kam, würde sich wohl dem allgemeinen 
Gelächter ausgesetzt haben. Denn das schien jedem so einfach und selbst- 
verständlich : das Auge wandert eben von Buchstabe zu Buchstabe und 
fasst dann die Buchstaben zu Wörtern, die Wörter zu Sätzen zusammen. 
Da gibt es nichts zu fragen und nichts zu erklären. So meinte man. 

Aber schon die ersten Forschungen haben gezeigt, dass es nicht so ist. 
Und bei einiger Überlegung hätte man sich bald davon überzeugen kön- 
nen, dass es gar nicht so sein kann. Ich habe soeben mit der Sekunden- 
uhr in der Hand festgestellt, dass ich eine Seite mit circa 2400 Buchstaben 
in einer Minute lesen kann. Mancher wird es wohl zu einer grösseren 
Geschwindigkeit bringen. Da kommt also auf einen Buchstaben eine Zeit 
von 25tausendstel Sekunde oder 25 Sigma, wie die Psychologen sagen. In 
dieser Zeit ist aber, wie wir wissen, kein Mensch imstande, einen einzelnen 
Buchstaben für 6ich aufzufassen. 

Aber auch die einfache Betrachtung eines Lesenden kann uns eines 
l>esseren belehren. Wenn man den Augapfel eines Lesenden beobachtet, 
so kann man leicht feststellen, dass das Auge nicht gleichmässig, sondern 
ruckweise über die Zeilen gleitet, dass es an einzelnen Stellen stillhält, und 
zwar keineswegs bei jedem Buchstaben, ja nicht einmal bei jedem Worte. 

Hier setzte man zuerst mit genauen Untersuchungen ein. Man 
zählte zunächst die Anzahl der einzelnen Kuckbewegungen, später wurden 
sie von den Forschern auch registriert, damit man sie genau nach Grösse 
und Dauer messen konnte. Man befestigte auf der Hornhaut des Auges 
eine winzig kleine Kappe mit einem feinen Aluminiumfaden, der die Be- 
wegungen auf eine rasch bewegte, berusste Fläche aufzeichnen musste. Da 
aber dieser Schreibapparat, so leicht er auch gebaut war, doch gewiss die 



